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Peter Heisch bat fiir Sie
ausgesucht und gelesen:

«Die Herren Call-
Girls»

Ein satirischer
Roman von
Arthur Koestler

Scherz Verlag, Bern

«Die Satire lenkt die Aufmerk-
samkeit auf Missbrauche und
moralische Defekte in der Gesell-
schaft, die wir, durch Gewohnheit
abgestumpft, nicht mehr bemer-
ken; sie zeigt uns die Absurditit
des Gewohnten und unsere Gewdh-
nung an das Absurde», schrieb einst
_ Arthur Koestler in seinem 1966 er-
schienenen Buch «Der gottliche
Funke», mit dem er in die Ge-
heimnisse des schopferischen Aktes
einzudringen versuchte. Wie sehr
er sich diesen Blick fiir die Absur-
ditit des Gewohnten bewahrt hat,
beweist nun im vorliegenden Buche
Arthur Koestler, der Romancier,
indem er dem Kulturphilosophen
Arthur Koestler, der als begehrter
Diskussionsteilnehmer und Re-
ferent selbst in der Rolle eines
akademischen Call-Girls von Kon-
gress zu Kongress eilt, gleichsam
tber die Schulter schaute. Das
Perpetuum mobile solcher Ge-
spriche, die sich in endlosen Mono-
logen im Kreise drehen, ist dem
Autor also bestens vertraut, so dass
das Verlangen, dariiber einmal eine
Satire zu schreiben, schliesslich
ibermichtig geworden sein muss.
Dennoch tritt bei Koestler niemals
irgendein versteckter Groll gegen-
tiber einem seiner fritheren Diskus-
sionspartner zutage. Vielleicht hielt
ihn auch eine professionelle Scheu
davor zuriick, Kollegen scho-
nungslos blosszustellen. Ja, zur
Satire, das sei gleich vorausge-
schickt, fehlt dem Roman eigent-
lich die Bitterkeit, die fermentative
Schirfe; dariiber tiuscht auch der
glinzende Firnis seines witzigen
und hinreissend brillanten Stils
nicht hinweg. Das mag weitgehend
daher riihren, dass dem Autor, der
als ehemaliger Kommunist und
Spanienkdmpfer die innere Zerris-
senheit der Welt in Ost und West
aus eigener Erfahrung kennt, jed-
wede Parteilichkeit widerstreben
musste. Als universeller Geist war
er darauf bedacht, iiber den Din-
gen zu stehen. Denn «die heutige
Menschenrasse», lisst er an einer
Stelle des Romans einmal den zum
Zynismus neigenden Dichter Eve-
lyn Blood sagen, «gehort dem
Homo Babel an. Jeder von uns
babbelt in seinem Fachjargon in
diesem grossenwahnsinnigen Turm,
der jeden Augenblick zusammen-
krachen muss.» Und die Rolle des
Paris zu spielen im Streit der Wis-
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senschafter, dazu fiihlte sich Koest-
ler weder gewillt noch berufen. Er
beschrinkte sich ausschliesslich auf
die Darstellung hirnverbrannter
Experimente, weltanschaulich fi-
xierter Lehrsitze und menschlicher
Eitelkeiten, vor denen auch ein
noch so gelehrtes Haupt offenbar
nicht gefeit ist. Koestler weiss die
Dinge fiir sich sprechen zu lassen,
wo thre geistigen Urheber nichts
mehr zu sagen haben.

Schauplatz des Geschehens ist
ein abgelegenes sterreichisches
Gebirgsdorf (hinter dem man mit
ziemlicher Wahrscheinlichkeit den
Tiroler Kurort Alpbach vermuten
darf, der sich in geistig interessier-
ten Kreisen als Sitz des «Euro-
pdischen Forums» einen Namen
gemacht hat, wie es in Reisepro-
spekten so schdn heisst). Fiir knapp
eine Woche lang gibt diese prich-
tige Landschaft die heroische Ku-
lisse eines einsamen Gipfelgesprichs
ab, das verschiedene Fachkapazi-
titen anlédsslich eines interdiszipli-
niren Symposiums zum Thema
«Methoden des Ueberlebens» fiih-
ren. Wobei die Bezeichnung «inter-
disziplindr» allerdings wahrheits-
getreu mit vielstimmigem Anein-
ander-Vorbeireden zu iibersetzen
wire.

Es wiirde zweifellos zu weit fiih-
ren, die Tagungsteilnehmer und
die von ihnen entwickelten, oft
abstrusesten Theorien zur Rettung
der Menschheit im einzelnen zu
schildern zu versuchen. (Koestler
versichert iibrigens am Anfang des
Buches listigerweise, dass zwar
Personen und Handlung erfunden,
alle angefithrten Experimente und
Publikationen jedoch authentisch
seien, was dem Roman den Reiz
einer Sachbuch-Satire gibt.) Be-
gniigen wir uns statt dessen mit
einem Hinweis auf die Vertreter
der verschiedenen Spezialgebiete,
als da sind: Physiker, Psychologe,
Verhaltensforscher, Neurochirurg,
Philosoph, Theologe und ein ex-
zentrischer franzdsischer Surrealist
sowie der bereits zitierte Dichter
Evelyn Blood; denn auch die Kunst
darf teilhaben am munteren, un-
verbindlichen Geplauder iiber die
Zukunft des Menschen.

Selbstverstindlich kennen die
Herren Call-Girls einander bereits
von fritheren Begegnungen her und
sind mit den zu erwartenden Aus-
fithrungen, Schrullen und Diskus-
sionszeremonien genauestens ver-
traut. Was sie trotzdem immer wie-
der zusammenfiihrt und veranlasst,
ihren Stoff wiederzukauen, konnte
als wissenschaftlicher Sachzwang
bezeichnet werden. «Sie kennen
doch das Parkinsonsche Gesetz»,
gibt der Veranstalter im Verlaufe ei-
nes freimiitigen Gesprichs dem Dis-
kussionsteilnehmer Nikolai Solo-
wjew zu verstehen. «Stiftungen
miissen nun einmal gewisse Sum-
men stiften. Schirmherren miissen
Projekte finden, die sie beschirmen
konnen. Programmdirektoren miis-
sen Programme haben, die sie diri-
gieren konnen.» Wihrend die Frau
Professor Solowjews (einer von

warmer Menschlichkeit geprigten
Figur, mit der sich der Autor wohl
stark identifiziert) bei thren abend-
lichen Betrachtungen der Frage
nachspiirt, weshalb die akademi-
schen Call-Girls, je mehr sie ihre
diversen Marotten kultivieren, desto
fader wirken. «Konnte das die Folge
der Ueberspezialisierung sein? Sie
ist wohl unvermeidlich, fiithrt aber
anscheinend zu einer Verkiimme-
rung der Persdnlichkeit, wenn man
sich immer leidenschaftlicher mit
immer kleineren Fragmenten der
Welt beschiftigt.»

Der Homo Babel als Ausgeburt
unseres Spezialistenzeitalters wird
hier zum heiter akkordierten Thema
eines Romans, der ein dusserst un-
terhaltsames und zugleich geistrei-
ches Vergniigen bedeutet, das den
Leser jedoch nicht minder in tiefer
Nachdenklichkeit hinterldsst. Die
dunklen, fast elegischen Téne der
Resignation und des Pessimismus,
die sich gegen Ende des Buches
ausbreiten, fussen auf der nieder-
schmetternden Erkenntnis, dass der
Mensch ein grossartiges Monstrum
ist, das Kathedralen bauen und
Sinfonien komponieren konnte,
aber doch auch ein Monstrum mit
fixen Zwangsvorstellungen, die ihn
letztlich zur Selbstvernichtung
treiben — ein Patient ferner, der
beim heutigen Stand der Wissen-
schaften, bildlich gesprochen, an
so vielen verschiedenen Krank-
heiten leidet, wie es Aerzte gibt,
da die akademischen Diagnostiker
immer nur ihren jeweiligen Teil-
bereich anvisieren, wodurch sich
das Ganze und seine tieferen Zu-
sammenhinge notgedrungen aus
ihren Augen verliert.

Lesen Sie im folgenden einen Ab-
schnitt iiber den Vortrag des Ver-
haltensforschers Burch, der die aus
dem Behairviorismus und den in
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ihrer Konsequenz inhumanen Leh-
ren Skinners hervorgegangene An-
sicht vertritt, Verhaltensnormen
von Tieren seien auch auf die
menschliche Psyche anwendbar.

Professor Burchs Referat an die-
sem Morgen war ein Fiasko. Niko
mochte das zwar gehofft haben,
aber jetzt bedanerte er doch, dass
er ibn iiberbanpt eingeladen hatte.
Immerbin batte Burch einen der
begebrtesten Lebrstiihle der USA
inne, seine Fachbiicher waren
Pflichtlektiire der Studenten, und
die psychologische Richtung, die er
reprisentierte, hatte sich kiirzlich
bei einer Umfrage unter amerika-
nischen Studenten als die bei wei-
tem populirste erwiesen.

Sein Thema lantete «Die Techno-
logie des Verbaltens», und die
meiste Zeit nabm die Vorfiibrung
von Diapositiven in Anspruch.
Man sah Ratten, die gelernt hatten,
einen Hebel berunterzudriicken,
um ein Nahrungskiigelchen zu er-
halten, und Tauben, die daranf
trainiert worden waren, herum-
stolzierend die Form einer Acht zu
beschreiben. Die Belobnung nannte
man eine positive Bekriftigung,
das Verweigern der Belobnung eine
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negative Bekriftigung. Die Reak-
tionsquote der Tiere wurde von ei-
nem elektronischen Gerdt regi-
striert, und die ganze Prozedur
nannte sich «operante Konditio-
nierung». Bei der ersten Erwihnung
dieses Ausdrucks gihbnte Blood wie
ein Lowe, so dass Niko sanft auf
den Tisch klopfte. In den letzten
drei Minuten seiner Ausfiihrungen
bebauptete Burch, obne dies niber
zu begriinden, dass die Methode,
die er vorgefiibrt habe, mit gering-
fiigigen technischen Modifikatio-
nen auf die Stemerung menschli-
chen Verhaltens iibertragbar sei —
das den gleichen elementaren Ge-
setzen gehorche wie das der Tau-
ben und Ratten. Alles, was die
Technologie desVerhaltens brauche,
um die Probleme der Menschbeit
zu losen, seien wissenschaftlich
gesteuerte Programme wvon posi-
tiven und negativen Bekriftigun-
gen. Weiterhin iiber Gut und Bose,
Freibeit und Wiirde zu debattie-
ren sei wollig sberflissig. Sollte
eine Botschaft an das Weisse Haus
gesandt werden, so miisse darin
nachdriicklich empfoblen werden,
dass die Lernmaschine Professor
Skinners, des Begriinders der Ver-
haltenstechnik, international in den
Schulen eingefiibrt und ihre Pro-
gramme in einer internationalen
Sprache wverbreitet werden miissten,
wie es Professor Solowjew befiir-
worte.

Nachdem Burch geendet hatte,
héorte man wieder einmal nur ein
einsames Hindeklatschen: das von
Jobn D. John junior. Blood, der
auf seinem Stubl zusammengesun-
ken war, sagte mit schlifriger
Stimme:

«Als ich noch ein kleiner Student
war und sebr gefragt, studierte ich
so ins Blaune hinein und besuchte
auch Vorlesungen in Biologie. Da-
mals war es Mode, die Studenten
vor der Ketzerei des Anthromor-
phismus zu warnen, also davor,
Tieren menschliches Denken und
Empfinden zuzuschreiben. Heute
predigt Burch uns die entgegenge-
setzte Ketzerei: Wir sollen dem
Menschen keine Gedanken und Ge-
fiible zubilligen, die nicht nach-
weislich auch Ratten haben. Wie
mein Lieblingsschriftsteller an ir-
gendeiner Stelle gesagt hat: Die
Koryphiden wvon Professor Burchs
Schule haben die anthropomorphe
Erforschung der Ratten durch eine
rattomorphe Erforschung des Men-
schen ersetzt. Es erstaunt mich,
dass denen kein Rattenschwanz
wdchst.»

«Die schroffe Art von Dr. Blood»,
entgegnete Burch mit l6blicher
Zuriickhaltung, «zeigt deutlich,
dass er in jungen Jahbren einem
Programm negativer Bekriftigun-
gen ausgesetzt war.»

«Aber ich mochte die Rute und
verabscheute Belobnungen», sagte
Blood. «Was sagen Sie jetzt?»

«Die menschliche Natur ist un-
ergriindlich», kicherte Wyndham.
Burch zuckte wortlos die Achseln,
und damit war zur Erleichterung
aller die Diskussion beendet.

NEBELSPALTER

15




	Peter Heisch hat für Sie [...]

